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MEDIENSCHAU I

«Eine absolute Frechheit» — 
Alpstein-Touristen melken Kuh 
Am Samstag habe eine Landwir-
tin im Alpsteingebiet beobachtet, 
wie zwei junge Touristen eine 

ihrer Kühe gemolken hätten, 
schreibt «20 Minuten». Als die 
Bäuerin gerade auf der Alp ge-
wesen sei, habe sie gesehen, wie 
die zwei jungen Männer ihrer 
Kuh «respektlos ans Euter grif-
fen». Dann hätten sie begonnen, 
die Kuh zu melken – die Milch 
hätten sie mit einer PET-Flasche 
aufgefangen. «Ich war total er-
schüttert, als ich das sah», er-

zählt sie. Es sei eine «absolute 
Frechheit». Die Landwirtin habe 
das Gespräch mit den beiden 
jungen Touristen gesucht und sie 
gebeten, zur Alphütte zu kom-
men und mit dem Hirten über 
die Gefahren des Fremdmelkens 
zu sprechen. «Darauf haben sie 
geantwortet, dass sie keine Zeit 
hätten», erzählt die Landwirtin. 
Als sie dann den Hirten gerufen 
habe, hätten sich die beiden aus 
dem Staub gemacht. Im Alpstein 
könne die Bergwelt in vollen Zü-
gen genossen werden. Jedes Jahr 
locke er unzählige Touristen an, 
doch immer wieder komme es 
zu Konflikten zwischen Bewoh-
nern und Touristen. ats
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«Wertschöpfung ist schön und gut, 
aber wir tragen die Last»
Jahrelang sei entlang der A1 ge-
baut worden, nun rege sich Wi-
derstand gegen ein grosses Pro-

jekt der Detailhändlerin Migros 
bei Egerkingen SO, berichtet der 
«Tages-Anzeiger». Die Migros 
wolle ihre letzte verbleibende 
Landreserve verbauen. Total sei-
en dies 18 Hektaren, sechs da-
von auf dem Boden der Gemein-
de Neuendorf, zwölf auf jenem 
von Egerkingen. Doch anders als 
in den Jahren davor, habe sich in 
der Bevölkerung nun ernsthafter 

Widerstand gebildet. Die Men-
schen seien wachstumsmüde 
geworden. An der Gemeinde-
versammlung hätten die Neu-
endorfer beschlossen, dass die 
Migros nur bauen dürfe, wenn 
sie der Gemeinde eine Million 
Franken zahle. Etwas weniger 
konfrontativ agiere die Gemein-
de Egerkingen. «Wertschöpfung 
ist schön und gut, aber wir tra-
gen die Last und wollen etwas 
dafür», sagt Johanna Bartholdi, 
Gemeindepräsidentin von Eger-
kingen. Die Migros halte die For-
derungen für «völlig legitim», sie 
sei aber zuversichtlich, den Kan-
ton Solothurn auf ihrer Seite zu 
haben. ats

INTERVIE W:  Die Honigbiene werde zu Unrecht als Sinnbild der Biodiversität benutzt, erklärt Biologin Isabella Sedivy

«Neben der Landwirtschaft braucht es sie nicht»
Die Biologin und Journa-
listin Isabella Sedivy do-
kumentiert in ihrem Film 
«Das Bienendilemma», 
eine Entwicklung in der 
Imkerei, die unterschätzt 
wird. Bienen würden nur 
in Landwirtschaftsgebiete 
gehören.

INTERVIEW: 
URS HEINZ AERNI

«Schweizer Bauer»: Was hat 
Sie dazu bewogen, den Film 
zu machen?
Isabella Sedivy: Ich beschäftige 
mich schon lange mit dem The-
ma und ich war bei meiner Tätig-
keit bei «Netz Natur» bei mehre-
ren Filmen über Bienen beteiligt. 
Darum ist mir auch seit langem 
klar, dass die Honigbiene ein 
Nutztier ist und zu Unrecht als 
Sinnbild der Biodiversität be-
nutzt wird. Doch gerade weil 
die Honigbiene ein Nutztier ist, 
hat sie auch eine starke Lobby. 
Imkerinnen setzen sich weltweit 
gegen besonders schlimme Bie-
nengifte wie Neonikotinoide ein, 
was auch allen anderen Insekten 
zugute kommt.

Jedoch …?
Gleichzeitig haben aber auch 
viele Menschen mit der Honig-
bienenhaltung begonnen, weil 
sie dachten, auf diese Wiese 
etwas für die Artenvielfalt zu 
tun. So kam es, dass die Menge 
an Honigbienen stark zunahm 
und sie insbesondere in Städ-
ten und Naturschutzgebieten 
für Wildbienen und andere Be-
stäuberinsekten zum Problem 
wurden. Richtig gepackt hat 
mich aber das Thema, als ich 

erfahren habe, dass es zuneh-
mend wildlebende Honigbie-
nen gibt und dass die Dunkle 
Biene in einem unveröffentlich-
ten Bericht zuhanden des Bun-
desamtes für Umwelt eindeutig 
als einheimisches Wildtier be-
stimmt worden ist.

In Ihrem Film berichten Sie 
auch, wie die Honigbiene zu 
einem Zuchttier und gleich-
zeitig zu einer Belastung der 
Wildbiene  und der Natur-
wurde. 
Ich habe mich schlau gemacht 
über die diversen Bienenunter-

arten und Zuchtformen, die in 
der Schweiz gehalten werden. 
Hier kam das Dilemma rasch 
zum Vorschein. Dass nämlich 
Bienen mit mehr Honigertrag 
auch grössere Völker haben, 
dass die Sanftheit, die den Bie-
nen angezüchtet wird, auch mit 
einer verstärkten Anfälligkeit 
für Krankheiten einhergeht 
und dass die allermeisten Imke-
rinnen mit sogenannten Swiss-
Mix-Bienen imkern, bestehend 
aus einer Mischung der diver-
sen Zuchtrassen.

Mit welchen Folgen?
Bei der ganzen Zucht wird 
kaum Gewicht auf Robust-
heit gegenüber Parasiten und 
Krankheiten gesetzt. Auch das 
Schwarmverhalten, welches 
eigentlich zur Gesundheit der 
Honigbienen beiträgt, wird 
unterdrückt. Warum die Honig-
bienen zur Belastung für Wild-
bienen geworden sind, war mir 
rasch klar. Es hängt in erster Li-
nie damit zusammen, dass sich 
die Imkerei aus der Landwirt-
schaft in den Siedlungsraum 
und in Naturschutzgebiete ver-
schoben hat.

Was raten Sie der Bienen-
zucht?
Als Imkerin kann man natür-
lich auf die Honigbienenhal-
tung in einem Gebiet verzich-
ten, wenn man sieht, dass dort 
schon viele Honigbienen ge-
halten werden. Aber es ärgert 
einen natürlich auch, wenn 
dann flugs ein anderer Imker 
dennoch den Standort nutzt.

Ihr filmischer und kritischer 
Blick hinter die Kulissen der 
Bienen-Imkerei löst ein Echo 

der Debatten und Diskus-
sionen aus. Welche nächsten 
Schritte in die richtige Rich-
tung wären aus Ihrer Sicht 
nun notwendig und auch mög-
lich?
Die Honigbiene ist als Nutztier 
beim Bundesamt für Landwirt-
schaft angesiedelt. Da aber die 
Dunkle Honigbiene klar als 
Wildtier definiert worden ist, 
müsste hier das Bundesamt für 
Umwelt Verantwortung über-
nehmen. Meiner Ansicht nach 
gehört das Nutztier Honigbie-
ne klar in die Landwirtschaft, 
wo sie für die Bestäubung von 
Nutzpflanzen wie Obst und 
Hülsenfrüchte ein Mehrwert 
ist.

Sie meinen eigentlich, dass 
die Honigbiene kein Tier für 
die freie Natur ist?
Richtig. Ausserhalb der Land-
wirtschaft, in Naturschutzge-
bieten, im Siedlungsraum und 
auch im Berggebiet braucht 
es das Nutztier Honigbiene 
nicht. Hier wäre Platz für wild 
lebende Honigbienen und eine 
tiergerechte Imkerei, die so ge-
regelt ist, dass nur so viele Ho-
nigbienen vorkommen, wie es 
sich mit den Wildbienen und 
anderen Bestäuberinsekten 
verträgt. So könnte auch die 
Honigbiene als überlebensfähi-
ge Insektenart gerettet werden 
und mit ihr all die Tierarten, 
die von ihr abhängen.

Mögen und essen Sie persön-
lich Honig?
Ja, aber ich habe ihn schon 
immer nur sehr bewusst ge-
gessen. Was Imkerinnen in der 
Schweiz an Honig produzie-
ren, macht nur einen kleinen 

Teil des Gesamtkonsums an 
Honig aus. Der meiste Honig 
in der Schweiz ist importiert.

Auf was sollten Konsumen-
tinnen und Konsumenten im 
Laden beim Kauf von Honig 
achten?
Ich denke nicht, dass man als 
Konsumentin beim Honig et-
was bewirken kann. Das ein-
zige, was allenfalls einen mi-
nimen Effekt hätte, wäre, gar 
keinen Honig zu konsumieren. 
Wie viele Honigbienen in einer 
Region gehalten werden, ob es 
wie im Glarus Bestimmungen 
über die Genetik der Honigbie-
nen in einer Region gibt oder 
gar Schutzgebiete für wild le-
bende Honigbienen, das kann 
nur gesetzlich geregelt werden. 
Über den Konsum lässt sich 
das nicht steuern.

LESERBRIEFE

«Mehr Klimaschutz hilft Landwirtschaft»
 
Zum Artikel «Die Landwirtschaft ins 
rechte Licht rücken» im «Schweizer Bau-
er» vom 5. Juli.

Im «Schweizer Bauer» vom 5. 
Juli wird der WWF zu Unrecht 
beschuldigt, beim Klimaschutz 
einseitig auf die Landwirtschaft 
zu zielen: «Nicht Autos, nicht 
Flugzeuge, sondern Kühe gel-
ten beim WWF als Klimakiller» 
heisst es. Leider hat uns der 
Autor vorgängig nicht kontak-
tiert, wie es journalistischen 
Standards entsprechen wür-
de. Daher nehmen wir hiermit 
Stellung: Um den Klimawan-
del zu bewältigen, müssen die 
CO₂-Emissionen rasch gesenkt 
werden. Besonders stark fallen 
dabei die Bereiche Mobilität, 
Wohnen und Ernährung ins 
Gewicht. Der Verkehr (ohne 
internationalen Flug- und Schiff-
verkehr) stellt mit 30,6 % den 
grössten Anteil aller Sektoren an 
den totalen Treibhausgasemissi-
onen dar. Die Gebäude machen 
insgesamt 25,8 % der Treibhaus-
gasemissionen aus. Die Land-
wirtschaft zeichnet für 14,3 % 
der Emissionen verantwortlich. 
Der WWF arbeitet in all diesen 
Bereichen darauf hin, die Emis-
sionen rasch zu senken. Denn 

Netto-null bis 2050 schaffen wir 
nur, wenn wir rasch auf klima-
freundliche Alternativen umstel-
len. Dafür braucht es sowohl die 
Politik, die Wirtschaft, wie auch 
jede und jeden einzelnen von 
uns. Auf unserer Webseite listen 
wir dazu zehn Klimatipps auf, 
einer betrifft den Fleischkon-
sum. Mehr Klimaschutz kommt 
vor allem auch der Landwirt-
schaft zu Gute, die besonders 
stark unter den Folgen des Kli-
mawandels leidet. Dem WWF 
ist bewusst, dass die Schweiz 
auch ein Grasland ist und dass 
das Dauergrünland, das nicht 
für den Ackerbau genutzt wer-
den kann, sinnvollerweise mit 
Wiederkäuern genutzt wird. Er 
spricht sich nicht grundsätzlich 

gegen den Fleischkonsum aus. 
Die Ernährung ist für die Bewäl-
tigung des Klimawandels jedoch 
wichtig und eine Reduktion des 
Konsums tierischer Produkte ist 
notwendig. Dies entspricht auch 
den Zielen der Klimastrategie 
Land- und Ernährungswirt-
schaft des Bundes.

Eva Wyss
Landwirtschaftsverantwort-
liche beim WWF Schweiz

«Eine verpasste  
Gelegenheit»
Zur Nachricht «Ritter: Wären 6 bis 8 
Wohnungen gewesen» im «Schweizer 
Bauer» vom 5. Juli.

Markus Ritter, Präsident des 
Schweizer Bauernverbands 

(SBV) versucht sein Nein und 
das Nein des SBV zu rechtfer-
tigen, dass nur noch in Wohn-
gebieten leerstehende Bauern-
häuser und deren leerstehende 
Scheunen in Wohnungen um-
gebaut werden können. Er 
spricht von Kindern und Kin-
deskindern, von Generationen 
der Zukunft, welche Probleme 
mit der nichtlandwirtschaftli-
chen Bevölkerung wegen Lärm, 
Gestank und und bekommen 
könnten. Das war vielleicht 
richtig vor zwei und mehr Ge-
nerationen, aber in der heutigen 
Zeit nicht mehr. Sehr viele Fa-
milien suchen je länger je mehr 
Wohnungen auf dem Land, wo 
ihre Kinder natürlich aufwach-
sen können. Richtiggehend un-
verständlich die Argumente des 
Schweizer Bauernverbands und 
dessen Vorstand. Statt Zusatz-
einnahme durch Wohnungsver-
mietung müssen die Besitzer 
der Liegenschaften Unterhalts-
kosten tragen oder abreissen. 
Ebenfalls geht das Argument 
vom wertvollen Betrieb, durch 
Wohnungen aufgewertet, nur 
an ein Kind zu übergeben, ins 
Leere. Wenn gewollt, gibt es da-
für immer  Möglichkeiten, diese 
Liegenschaftsanteile, welche so 
oder so nicht mehr dem Bun-
desgesetz über das bäuerliche 
Bodenrecht (BGBB) unterstellt 
sind, in eine Gesellschaft über-
zuführen. Eine verpasste Ge-
legenheit, das Verstehen von 
Landwirtschaft und nicht land-
wirtschaftlicher Bevölkerung zu 
fördern. 

Peter König 
Astano TI
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Isabella Sedivy sieht die Biene als Nutztier. (Bild: zvg)

Isabella Sedivy ist  Biologin 
und Journalistin und zusam-
men mit Bettina Walch Mit-
begründerin von Plan Bio-
divers GmbH in Zürich, ein 
Unternehmen für Umwelt-
kommunikation und Pro-
jektplanungen. Zuvor war 
sie bei der Eidgenössischen 
Forschungsanstalt WSL als 
wissenschaftliche Mitarbeite-
rin tätig und dann beim SRF 
als Redaktorin von «Netz 
Natur» und «Schweiz aktu-
ell». Zusammen mit Bettina 
Walch plante und leitete sie 
für SRF das Projekt «Missi-
on B». Isabella Sedivy ist mit 
ihrer Familie viel in der Na-
tur aber auch mal zu Pferde 
unterwegs. uha

ZUR PERSON

«Dem WWF ist bewusst, dass das Dauergrünland, das nicht 
für den Ackerbau genutzt werden kann, sinnvollerweise mit 
Wiederkäuern genutzt wird», sagt Eva Wyss. (Bild: zvg)


